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Oberpräſident 
und Staats miniſter Franz Auguſt Eichmann 
Von Paul Herre. 


Der Oberpräſident Carl v. Horn, der unter Wilhelm J. einige 
Jahre an der Spitze der Provinzen Poſen und Preußen ſtand, hat die 
bemerkenswerte Feſtſtellung gemacht, daß die Oberpräſidenten in 
ſeiner Zeit lange nicht mehr das waren, was ſie vor 1848 geweſen 
waren. Bis dahin ſei alles auf ihre Auffaſſung und ihre Anträge an⸗ 
gekommen; ſeit der Revolution habe die Regierung unmittelbar Gel— 
tung, und der Einfluß von Parlament und Preſſe mache ſich der Stel⸗ 
lung der Oberpräſidenten gegenüber hemmend geltend!). Das iſt eine 
durchaus zutreffende Beobachtung, und man braucht bloß an die jelb- 
ſtändige und beſtimmende Rolle zu denken, die Männer wie Schön und 
Flottwell vor 1848 in ihren Provinzen ſpielten, um ſich der Verände⸗ 
rungen bewußt zu werden, die die Funktionen der Oberpräſidenten im 
Gefolge der inneren Umgeſtaltung erfuhren. 

Trotzdem konnten auch die Männer, die nach 1848 die provinziale 
Verwaltung im preußiſchen Staate ausübten, für die Geſchicke ihres 
Gebietes noch von großer Bedeutung ſein. Es bedurfte dazu nur, daß 
ſie kraftvolle und zielbewußte Perſönlichkeiten waren und daß ſie ſich 
nachdrücklich für die Intereſſen ihrer Provinz einſetzten. Zu ihnen 
gehört der Mann, von dem in folgendem die Rede ſein ſoll. Mit der 


1) E. v. Horn, Aus dem rl des Oberpräſidenten Carl v. Horn 1863 
bis 1869. Dt. Revue 38, 2, S. 364 
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Amtstätigkeit Franz Auguſt Eichmanns, der von 1850 bis 1868 Ober⸗ 
präſident der Provinz Preußen war, iſt die Zurückdrängung des 
Liberalismus und der Demokratie und die Aufrichtung einer konſer⸗ 
vativen Staatsgeſinnung in den weſt⸗ und oſtpreußiſchen Gebieten für 
immer verknüpfte). 

Die zwei Blutſtröme, die in Eichmann vereinigt waren, en 
ſich in ſeinem Weſen bezeichnend aus. Er wurde am 29. März 1793 
als Sohn des Kriegs- und Domänenrats Franz Friedrich Eichmann, 
der ſelbſt der Sohn eines Kriegskommiſſars war, in Berlin geboren. 
Seine Mutter Lucia Juſtina war die Tochter des Berliner Hofpredi⸗ 
gers Bamberger. Preußiſches Beamtentum und proteſtantiſche Kirch— 
lichkeit waren und blieben zeitlebens die Wurzeln ſeiner Perſönlichkeit. 

Nach Beſuch des Joachimstalſchen Gymnaſiums ſtudierte Eichmann 
in Göttingen, Heidelberg und Berlin die Rechte. Im März 1813 trat 
er als Freiwilliger in das Leib⸗Füſilierbataillon, das bald darauf dem 
2. Garderegiment eingegliedert wurde, nahm an den Feldzügen in 
Sachſen und Frankreich teil und wurde im März 1814 zum Seconde⸗ 

leutnant im 10. Reſerve⸗Regiment ernannt. Nach ſeiner Entlaſſung 
aus dem Heeresdienſt beendete er das Studium in Berlin, mußte je⸗ 
doch ſeine Tätigkeit als Auskultator am dortigen Stadtgericht bald 
wieder mit dem Waffenhandwerk vertauſchen, um als Offizier im 
2. Neumärkiſchen Landwehr⸗Infanterieregiment den Feldzug von 1815 
mitzumachen. Nach Beendigung des Krieges nahm er den juriſtiſchen 
Dienſt wieder auf, wurde 1817 Referendar am Kammergericht, 1819 
Aſſeſſor beim Oberlandesgericht in Stettin, 1822 Oberlandesgerichtsrat 
in Marienwerder und kehrte 1824 als Kammergerichtsrat nach Berlin 
zurück. 

In der Hauptſtadt Preußens ſchloß ſich Eichmann eng dem pietiſtiſch⸗ 
konſervativen Kreis um Thadden, die Brüder Gerlach, Thile und Eich— 
horn an, wenn er auch dank den aufkläreriſchen Bildungselementen, 
die er in ſich aufgenommen hatte und niemals verlor, ſtets auf dem 
maßvollen Flügel dieſer Gruppe verblieb. Seine dienſtliche Stellung⸗ 
nahme, die den Geiſt des preußiſchen Landrechts nicht verleugnete, 
fand durchaus nicht immer die Billigung der entſchiedenen Richtungs). 
Aber ſeit 1825 kommiſſariſch der Zentral⸗Unterſuchungskommiſſion in 
Mainz zugeteilt, war er im Geiſte dieſer Gruppe an dem ſtaatlichen 
Einſchreiten gegen die Demagogen aktiv beteiligt. 1835 trat er als 
Juſtitiarius und Vortragender Rat (Geh. Finanzrat) in das Finanz⸗ 
miniſterium über, in dem er 1839 zum Geh. Oberfinanzrat aufrückte. 
In dieſer Stellung bereiſte er 1837 die Rheinprovinz und Weſtfalen 
zur Prüfung der Steuerverwaltung und wohnte 1838 der Generals 
zollkonferenz in Dresden bei. 

Auf Grund der in dieſen Jahren erworbenen finanzpolitiſchen 
Fachkenntniſſe wurde Eichmann im November 1840 als Direktor der 

)J C. Flögel, Zur Charakteriſtik. des. Oberpräſidenten der Pro⸗ 
vinz Preußen Dr. jur. Herrn Franz Auguſt Eichmann. Gotha 1863 (demo: 
kratiſch⸗ gegneriſch). — Perſonalakten im Archiv des Preuß. Miniſteriums 
des Innern II Centralbureau, Beamtenſachen E Nr. 36. — Einzelne Erwäh⸗ 
nungen in den Briefwechſel⸗ und Memoirenwerken aus der Zeit Friedrich 


Wilhelms III. und IV. 
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zweiten (wirtſchaftspolitiſchen) Abteilung und Wirkl. Geh. Legations⸗ 
rat in das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten berufen. An 
den Handelsvertragsverhandlungen der folgenden Jahre hatte er un- 
mittelbaren Anteil, insbeſondere war der Abſchluß des neuen Zollver- 
einsvertrags vom 8. Mai 1841, durch den der alte Vertrag mit un⸗ 
weſentlichen Anderungen um 12 Jahre verlängert wurde, ſein Werk. 
Auch die Verhandlungen mit Braunſchweig und Hannover in den 
folgenden Jahren, die für die preußiſchen Unterhändler freilich wenig 
erquicklich waren, lagen vorwiegend in ſeiner Hand. Ebenſo war er 
mit den ſchwierigen Verhandlungen über einen Handelsvertrag mit 
Rußland befaßt, der nach längerem Hin und Her im Mai 1844 zum 
Abſchluß gelangte. Daneben gehört er ſeit 1842 der Geſetzkommiſſion 
des Staatsrats unter Savigny an, und ſchon wurde (1844) beim 
Rücktritt Mühlers an ſeine Nachfolge im Juſtizminiſterium gedacht. 
Aber da er ſich wegen ſeiner vermittelnden Haltung in der Frage der 
Ehereform bei der Camarilla mißbeliebig gemacht hatte, fiel die Ent⸗ 
ſcheidung gegen ihn. 

So trat Eichmann, im Mai 1845 zum Oberpräſidenten der Rhein⸗ 
provinz ernannt, in die Verwaltung zurück. War er als ſtrenger 
Juriſt und Verwaltungsbeamter bis dahin mit der Parteipolitik wenig 
in Berührung gekommen, ſo wurde er nun in das innerpoltiſche Leben 
gezogen, und obſchon nach Herkunft und Neigung durchaus der konſer⸗ 
vativen Weltanſchauung zugewandt, konnte er ſich in ſeinem neuen 
Amt dem Einfluß der liberalen Strömungen des Rheinlandes nicht 
entziehen. Zugunſten einer Annäherung an das liberale Lager, ſo 
äußerlich ſie auch blieb, wirkte vor allem der gemeinſame Gegenſatz 
gegen den politiſchen Katholizismus, der ſeit dem Kirchenſtreit ſein 
Haupt erhob und die Vertreter des ſtaatlichen Gedankens zu gemein⸗ 
ſamer Abwehr zuſammenſchloß. Mit den Führern des gemäßigten 
Liberalismus, den Camphauſen, Meviſſen und Hanſemann in nahen 
perſönlichen Beziehungen, ſuchte er die Gegenſätze nach allen Seiten 
hin zu mildern und warb für den einen wie den andern Standpunkt 
um Verſtändnis bei der Regierung. Es war aber weniger ſeine eigne 
Schuld als die des ausweichenden Königs und ſeiner Berater, wenn 
er dabei in eine Stellung geriet, die als unklar und ſchwankend be- 
zeichnet werden muß. So ſehr er ſich auch in Berlin um die Vertretung 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Intereſſen ſeiner Provinz bemühte, 
ſo konnte er doch nicht verhindern, daß ſich im Februar und März 1848 
die Unzufriedenheit in Unruhen Luft machte. Es entſprach der ver- 
ſöhnlichen, auf die Gewinnung der liberalen Kräfte für den preußi⸗ 
ſchen Staat bedachten Einſtellung Eichmanns, wenn er im März 1848, 
unmittelbar vor dem Ausbruch der Revolution, an der Spitze der De- 
putation, die namens der Rheinprovinz beim König wegen liberaler 
Zugeſtändniſſe vorſtellig werden ſollte, nach Berlin ging. Er konnte 
für dieſe den Dank für das Patent vom 17. März abſtatten und das 
Berufungsſchreiben an Camphauſen mit zurücknehmen. 

Auf die Zugehörigkeit zum konſervativen Lager und die gleichzeitig 
beſtehenden Beziehungen zum Liberalismus iſt es zurückzuführen, 
wenn Eichmann im September 1848 als Innenminiſter in das Kabi⸗ 
nett Pfuel berufen wurde, das im Sinne eines Beamtenminiſteriums 
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die Aufgabe hatte, der ungebärdigen preußiſchen Nationalverſamm⸗ 
lung entgegenzutreten und die Reſtauration des alten Staatszuſtan⸗ 
des vorzubereiten. Nur widerſtrebend iſt er dem Rufe gefolgt, aber er 
hat die ihm zugewieſene Rolle ebenſo geſchickt wie pflichttreu geſpielt 
und geradezu die Seele des Kabinetts gebildet. War dieſes auch ſeinem 
Charakter entſprechend nicht zu großen Entſcheidungen und Taten be⸗ 
fähigt, ſo brach Eichmann innerpolitiſch doch ſofort mit der Politik 
ſeiner Vorgänger, entzog ſich den liberalen Forderungen und vertei⸗ 
digte mit großem Verdienſt zumal in der Frage der Bürgerwehr die 
ſtaatliche Autorität gegen die demokratiſchen Maßloſigkeiten. Als 
Pfuel ſchwächlich verſagte und Anfang November dem ſtärkeren Grafen 
Brandenburg Platz machen mußte, fand ſich Eichmann als einziger 
Miniſter bereit, die Ernennung des neuen Miniſterpräſidenten gegen⸗ 
zuzeichnen und damit die Entſcheidung des Königs zu Tegalifieren?). 

Nach kaum zweimonatiger Miniſtertätigkeit kehrte Eichmann auf 
ſeinen Oberpräſidentenpoſten nach Koblenz zurück. Er gehörte in dieſer 
Zeit, von Elberfeld gewählt, auch der erſten Kammer an, ohne dort 
jedoch hervorzutreten. Indeſſen machte es ihm die Verbindung, die er 
vor der Revolution mit dem gemäßigten Liberalismus eingegangen 
war, ſchwer, in der Rheinprovinz mit Nachdruck den neuen Kurs zu 
ſteuern, der bald in ſcharf reaktionäre Bahnen überglitt. Insbeſondere 
wehrte er ſich nach den Ausſchreitungen des demokratiſchen Radikalis⸗ 
mus im Mai 1849, gegen die Schuldigen ſcharf durchzugreifens). Die 
Regierung machte ihm damals ernſtliche Vorhaltungen wegen ſeiner 
Nachgiebigkeit und hielt es für geraten, den hervorragenden und be⸗ 
währten Beamten an einer andern Stelle zu verwenden, wo er durch 
perſönliche Beziehungen aus der vormärzlichen Zeit nicht gebunden 
war. So wurde Eichmann im Auguſt 1850 an die Spitze der Provinz 
Preußen berufen. 

Mit der Überſiedlung vom äußerſten Weſten zum äußerſten Oſten 
des preußiſchen Staates, dem er durch ſeine erſte Frau Cornelia, eine 
Tochter des Königsberger Theologieprofeſſors und Hofpredigers We⸗ 
decke, nicht fern ſtand, trat der 57jährige in den letzten Abſchnitt ſeines 
Lebens. Es war nicht nur der zeitlich umfaſſendſte, ſondern auch 
der in ſich geſchloſſenſte. In aller Deutlichkeit und Entſchiedenheit 
ſtreifte Eichmann mit der Übernahme des Oberpräſidentenpoſtens in 
Königsberg ab, was er im Rheinland dem Liberalismus an Zugeſtänd⸗ 
niſſen gemacht hatte, und gab auch ſeine Beziehungen zum Lager des 
gemäßigten Konſervatismus auf. Während ſich ſeine Freunde unter 
Bethmann Hollweg zur ſogenannten Wochenblatt-Partei vereinigten 
und über die Frage der Provinzialſtände zur Regierung in Oppoſition 
traten, ſchloß ſich Eichmann mit Überzeugung dem politiſchen Kurs an, 
der nach Brandenburgs Tod vom Miniſterium Manteuffel geſteuert 
wurde. Auch jetzt machte er ſich keineswegs den bedingungsloſen anti⸗ 
konſtitutionellen Abſolutismus der Ultras in der Camarilla zu eigen, 
aber von der Maßloſigkeit der Demokratie abgeſtoßen und durch die 
Demütigung, die dem Königtum zugefügt worden war, ernüchtert, gab 

) Prinz Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen, Aus meinem Leben I 97. 


5) Joſeph Hanſen, Die Rheinprovinz 1815/1915 J 734. — A. Bergengrün, 
Staatsminiſter Frhr. v. d. Heydt 127/8. 
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er ſich mit aller Kraft der Aufgabe hin, in der ihm anvertrauten Pro⸗ 
vinz einer konſervativen Staatsgeſinnung im Sinne eines altpreußi⸗ 
ſchen Royalismus den Boden zu bereiten. Auch für ihn war das jetzt 
die dringendſte Aufgabe der ſtaatlichen Praxis. 

Das bedeutete um ſo mehr, als im Gefolge der großen politiſchen 
und ſozialen Umgeſtaltung auch in Weſt⸗ und Oſtpreußen die Demo⸗ 
kratie im Bündnis mit einem ſeichten ſtädtiſchen Liberalismus in den 
Vordergrund getreten war und den ariſtokratiſchen Liberalismus der 
Erhebungs⸗ und Reformzeit aus ſeiner beherrſchenden Stellung ver⸗ 
drängt hatte. Allerdings riefen die revolutionären Übertreibungen 
gerade bei dem geſunden und beſonnenen Menſchenſchlag im Nordoſten 
des preußiſchen Staates eine Stimmung hervor, die einem entſchiede⸗ 
nen Zurücklenken günſtig war. Aber der Einſatz einer ſo vornehmen 
und hochſtehenden Beamtenperſönlichkeit, wie ſie Eichmann war, hatte 
an dem Wandlungsprozeß, der ſich in den 18 Jahren ſeiner Amts⸗ 
tätigkeit (1850 —1868) vollzog und Weſt⸗ und Oſtpreußen zu einer 
Hochburg konſervativer Staatsgeſinnung machte, einen bedeutenden 
Anteil. Seine Haltung über den Parteien, zu der er nach den ungün⸗ 
ſtigen Erfahrungen der Vorjahre geführt wurde, und ſein bereit⸗ 
williges Sicheinfügen in den ſtarken bürokratiſchen Zug, der vom 
Miniſterium Manteuffel ausging, verſchafften ihm das Vertrauen in 
der Provinz wie bei der Regierung, und bereits im zweiten Jahr ſeiner 
Wirkſamkeit im Oſten konnte er auf wichtige Erfolge zurückblicken, die 
im Verlauf der Provinzialſtändeverſammlung und der Kreistage ſo⸗ 
wie im Ausfall der Wahlen zum Königsberger Gemeinderat zum Aus⸗ 
druck kamens). 

Bei alledem blieb Eichmann über ſeine oberpräſidiale Tätigkeit 
hinaus in enger Verbindung mit Berlin. Es bewies das große An⸗ 
ſehen, das er bei der Regierung genoß, daß er im Frühjahr 1853 zur 
Einreichung einer Denkſchrift in der Frage der Neuordnung des 
Innenminiſteriums herangezogen wurde”). Als einige Monate ſpäter 
eine Umgeſtaltung des Miniſteriums zur Erörterung ſtand, dachte 
Manteuffel ſogar an ſeine Rückberufung an die Spitze des Innen⸗ 
miniſteriums, das er 1848 innegehabt hatte, aber der König, durch den 
die Camarilla ſprach, lehnte ihn entſchieden abs). Es darf als ſicher 
gelten, das Eichmann ſein Verbleiben in Königsberg aufrichtig be⸗ 
grüßt hat. Er war mit ſeinem Poſten in jeder Hinſicht zufrieden, hatte 
durch eine zweite Ehe mit ſeiner Nichte Katharina von Schroetter 
(1852) auch perſönlich in Oſtpreußen Fuß gefaßt und wollte nichts 
weiter als an der Spitze ſeiner Provinz verantwortlicher leitender 
Verwaltungsbeamter ſein. Dank ſeiner Beſchränkung auf dieſen Wir⸗ 
kungskreis konnte er auch den politiſchen Wechſel in Berlin überdau⸗ 
ern, der mit der Nachfolge des Prinzregenten und ſpäteren Königs 
Wilhelm eintrat, zumal „die neue Aera“ weniger einen Bruch mit 
dem Kurs, den Männer wie Manteuffel geſteuert waren und dem ſich 
Eichmann angeſchloſſen hatte, als die Ausſchaltung der Camarilla und 


6) Eichmann an Manteuffel. Königsberg, 20. Dezember 1851. Denk⸗ 
würdigkeiten des Miniſterpräſidenten Otto Frhrn. v. Manteuffel, hrsg. von 
H. v. Poſchinger II 175. 

7) Ebenda 315. — ) Ebenda 383. 
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ihrer abſolutiſtiſchen Einflüſſe bedeutete. Vollends in der Konflikts: 
zeit wuchs er mit der von Bismarck verkörperten Regierung zu einer 
unbedingten Einheit zuſammen. Hatte ihn Friedrich Wilhelm noch 
1853 zum Wirkl. Geheimen Rat mit dem Titel Exzellenz ernannt, ſo 
bot ihm Wilhelm J. 1860 auch den erblichen Adel an. Es kennzeichnete 
das ſchlichte Weſen Eichmanns, daß er dieſen für ſich ſelbſt ablehnte, 
aber die Erhebung ſeiner beiden Söhne in den Adelsſtand zuließ. 
Junkerlichem Geiſte, der ſeit der Revolution vielfach auch in Weſt- und 
Oſtpreußen hervortrat, ſtand er perſönlich völlig fern. Übrigens erlebte 
er im folgenden Jahr mit der Krönungsfeier für Wilhelm J. in 
Königsberg, an deren würdiger Durchführung er einen bedeutenden 
Anteil hatte, ſeinen äußeren Höhepunkt. 

Die Ehrungen waren eine Anerkennung der großen Verdienſte, die 
ſich Eichmann als Oberpräſident ſeiner Provinz nach allen Seiten hin 
erwarb. Sie brachten ſchließlich auch ſeine Gegner im demokratiſchen 
Lager zum Schweigen. Und dies, obſchon er den Weg, den er mit der 
Übernahme ſeines Königsberger Amtes betreten hatte, keinen Augen⸗ 
blick verließ. Aber der Ernſt, mit dem der pflichttreue Mann die Inter⸗ 
eſſen des ihm anvertrauten Verwaltungsgebietes wahrnahm, redete 
eine laute Sprache. Mit Erfolg ſetzte er ſich für die geiſtige und wirt⸗ 
ſchaftliche Hebung der Bewohner ein, und es gehörte zu ſeiner vom 
Staate ausgehenden Auffaſſung, daß er in den Auseinanderſetzungen 
mit den Polen ein ſchroffes Auftreten vermied?). Seine beſondere 
Aufmerkſamkeit galt dem Schulweſen, und es war ſeiner Sorge zu 
verdanken, wenn auch die entlegeneren Landſtriche dem regelmäßigen 
Schulbetrieb erſchloſſen wurden. Daß der Unterricht in den Volks⸗ 
ſchulen dem politiſchen Kurs entſprechend in ſtreng kirchlich-konſerva⸗ 
tivem Geiſte erteilt wurde, dafür trug Eichmann nicht die Verantwor⸗ 
tung, aber nichts deutet darauf hin, daß die „Regulative“ des Kultus⸗ 
miniſters von Raumer von 1854 ſeine innere oder äußere Mißbilligung 
hatte. Als Kurator der Univerſität Königsberg, deren juriſtiſcher 
Ehrendoktor er 1858 wurde, trat er eifrig für die Intereſſen der Hoch⸗ 
ſchule ein, um deren Unterbringung in Stülers neuem Bau er ſich ver⸗ 
dient machte, aber auch ihr gegenüber war er der Vorkämpfer einer 
konſervativen Weltanſchauung und Staatspraxis. In demſelben Geiſte 
bekämpfte er die freireligiöje Bewegung Rupps mit den Machtmitteln 
des Staates. 

Mit dem gleichen Eifer nahm ſich Eichmann der rückſtändigen Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe der entlegenen Provinz an. Vor allem betrieb er 
den Ausbau des Eiſenbahn- ſowie des Land⸗ und Waſſerſtraßennetzes. 
Mit der Eröffnung der großen Oſtbahn, die Oſtpreußen mit den weſt⸗ 
lichen Provinzen des preußiſchen Staates verband (1853) und zu 
deren Einweihung König Friedrich Wilhelm IV. in Königsberg er⸗ 
ſchien, war eine erſte bedeutſame Etappe in der verkehrspolitiſchen 
Erſchließung erreicht. Er konnte dann 1857 die Strecke Dirſchau — 
Marienburg, 1860 die Bahn Königsberg —Eydtkuhnen, 1865 die 
Strecke Tilſit—Inſterburg und in den letzten Jahren feiner Amts⸗ 
führung noch einige Stücke der oſtpreußiſchen Nord⸗Südbahn dem Ver⸗ 
kehr übergeben. Alle dieſe Bauten gaben, zuſammen mit ergänzenden 


) Manfred Laubert, Die preußiſche Polenpolitik, 107. 
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Land: und Waſſerſtraßenanlagen, der Provinz ein völlig neues ver- 
kehrspolitiſches Geſicht und hatten auf ihre wirtſchaftliche Entwicklung 
den günſtigſten Einfluß. Gelegentlich ſeines 50jährigen Dienſtjubi⸗ 
läums, das zu einer Ehrenfeier geſtaltet wurde (1. Auguſt 1863), fand 
ihr Dank für das erfolgreiche Wirken des verdienten Mannes einhelli⸗ 
gen Ausdrud!). Auch darin lag ein Beweis der Anerkennung ſeiner 
Leiſtung, daß ihn der Kreis Labiau— Wehlau 1867 für die fonjerva- 
tive Partei als Vertreter in die erſte Kammer des neuen norddeutſchen 
Reichstags entſandte. Das alles wollte um jo mehr beſagen, als wäh⸗ 
rend ſeiner letzten Amtsjahre im Gefolge des großen Verfaſſungs⸗ 
konfliktes auch in Weſt⸗ und Oſtpreußen dogmatiſcher Liberalismus 
und Demokratie wieder ihr Haupt erhoben. Man braucht ſich nur die 
oppoſitionelle Rede zu vergegenwärtigen, die der liberaliſierende 
Kronprinz Friedrich Wilhelm im Juni 1863 in Danzig hielt, um der 
Zuſammenhänge bewußt zu werden. 

Obſchon Eichmann das bibliſche Alter überſchritten hatte, dachte 
weder er noch die Regierung an ſeinen Rücktritt. Als er jedoch im 
Juli 1868 infolge einer ernſten geſundheitlichen Störung eine Dienſt⸗ 
reiſe nach Maſuren hatte abbrechen müſſen, glaubte er doch die Stunde 
gekommen, den Platz einem Jüngeren einzuräumen. Im Auguſt nahm 
er den Abſchied und erhielt ihn zum 1. Oktober 1868 unter Verleihung 
des Großkreuzes des Roten Adler-Ordens. Es mußte für ihn eine 
Genugtuung ſein, daß er ſein Amt in einem Zeitpunkt verließ, als der 
Friede zwiſchen Volk und Krone wieder hergeſtellt war. Er wählte, 
faſt gleichzeitig wieder verwitwet, Berlin als Ruheſitz, wo er noch faſt 
elf Jahre gelebt hat. Erſt am 14. Auguſt 1879 iſt er, 86jährig, dort 
geſtorben. 

Der ſtaatsmänniſchen Kategorie im eigentlichen Sinne kann Eid: 
mann nicht zugerechnet werden, denn Wegweiſendes und Richtunggeben⸗ 
des gingen ihm ab. Aber mit ſeiner vornehmen Perſönlichkeit, ſeiner 
tiefen Bildung, ſeiner Tüchtigkeit und Pflichttreue im Dienſte von 
Staat und Königtum verkörperte er in beinahe klaſſiſcher Vollkommen⸗ 
heit das altpreußiſche Beamtentum. Ganz auf die ſtaatliche Praxis ein⸗ 
geſtellt und trotz ſeiner Zugehörigkeit zur chriſtlich-konſervativen 
Staatsauffaſſung grundſätzlicher Haltung abgeneigt, hatte er es nicht 
leicht, in einer Zeit, die ſoviel Grundſatzpolitik betrieb, ſeinen Weg 
zu gehen. Überlegene Sachkenntnis, ſelbſtloſe Unparteilichkeit, un⸗ 
beirrbares Ausgehen vom ſtaatlichen Intereſſe und hervorragendes 
Verhandlungsgeſchick, bei dem Gerechtigkeitsſinn und menſchliches Ver⸗ 
ſtehen in Verbindung mit echtem Humor wertvolle Hilfe leijteten!!), 
ließen ihn gleichwohl in die höchſten Staatsſtellen aufſteigen. Was er 
im beſonderen für die Provinz Preußen in achtzehnjähriger Arbeit 
geleiſtet hat, ſichert ihm auch geſchichtlich ein ehrendes Andenken, und 
es erſcheint berechtigt, die Geſtalt und Wirkſamkeit Eichmanns der Ver⸗ 
geſſenheit zu entreißen, der ſie verfallen waren. 

10) Belege darüber bei den früher zitierten Perſonalakten. Eichmann 
erhielt bei dieſer Gelegenheit den Kronenorden 1. Cl. nebſt einem Hand⸗ 
ſchreiben und Portrait des Königs. 

11) Eine Auseinanderſetzung, die Eichmann wegen einer Bagatelle mit 


der preußiſchen Oberrechnungskammer hatte und die er hartnäckig bis zum 
Sieg durchfocht (Perſonalakten), iſt höchſt bezeichnend für dieſe Verbindung. 
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Elbinger Jahrhundertfeiern in früherer Zeit”). 
Dr. T h. Schieder. N 


Aus den Feiern geſchichtlicher Gedenktage ſpricht immer der leben⸗ 
dige hiſtoriſche Sinn einer Zeit, die enge und nahe Verbundenheit mit 
geſchichtlichen Ahnen und einem großen verpflichtenden Erbe. Alle 
Rückſchau in die Vergangenheit bliebe unfruchtbar, wenn ſie ſich nur 
auf die ſpieleriſche Freude am Alten und Antiquariſchen beſchränkte; 
eine geſchichtliche Gedenkſtunde erfüllt ihren Sinn und Auftrag erſt, 
wenn ſie zur Beſinnung zwingt und Rechenſchaft verlangt. Jede 
hiſtoriſche Erinnerungsfeier wird damit ſelbſt wieder zum Spiegel ihrer 
Zeit, deren Größe und ſchöpferiſche Kraft, deren Not und Sorgen ſie 
zum Ausdruck bringt; ſie wird damit zu einem Stück Geſchichte. Man 
kann das am klarſten verfolgen, wenn ein und derſelbe geſchichtliche 
Anlaß durch die Jahrhunderte hindurch immer wieder feſtlich begangen 
wird. Der künſtleriſche Stil, das ſich wandelnde politiſche Schickſal ver⸗ 
leiht ihm jedesmal ein anderes Geſicht, ja unterlegt ihm einen anderen 
Sinn. 

Im Jahre der großen 700⸗Jahrfeier der Stadt Elbing mögen dieſe 
Gedanken einmal an einem heimatgeſchichtlichen Gegenſtand erprobt 
werden; denn ſo reich wie die Geſchichte Elbings, iſt die Geſchichte der 
Feiern, die ihre Bürger im Gedenken an die Stadtgründung im Jahre 
1237 veranſtaltet haben. Sie ſind wie Markſteine des wechſelvollen Ge⸗ 
ſchicks des Stadtſtaates Elbing in den letzten Jahrhunderten, Zeugnis 
ſeines geiſtigen und künſtleriſchen Lebens, das nie ein anderes als ein 
deutſches Geſicht hatte. 

Man wird kaum annehmen dürfen, daß in den erſten Jahrhunderten 
von Elbings Geſchichte unter der Herrſchaft des Ordens das Hundert: 
oder zweihundertjährige Beſtehen der Stadt gefeiert oder überhaupt 
nur allgemein bemerkt wurde. „Säkularfeiern“ kennt erſt die neuere 
Zeit; in ihren erſten Formen ſind ſie wohl eng verbunden mit den 
humaniſtiſchen Zeitſtrömungen im 16. Jahrhundert, die ein ganz neues 
Verhältnis zur geſchichtlichen Vergangenheit begründen. Trotzdem fin⸗ 
den wir in Elbing auch im Jahre 1537, ja auch noch 1637, keine An⸗ 
deutung, die auf eine Begehung des drei⸗ und vierhundertjährigen 
Geburtstages der Stadt ſchließen läßt“). Dieſe Tatſache mag für das 
17. Jahrhundert zunächſt überraſchen: in Elbing war damals ein leb⸗ 
haftes geſchichtliches Intereſſe vorhanden, damals lebte Iſrael Hoppe, 
wohl der bedeutendſte Geſchichtsſchreiber, den die Stadt hervorgebracht 
hat. Aber ſein Werk iſt für das geſchichtliche Bewußtſein dieſer Zeit 
charakteriſtiſch: er iſt ein Meiſter der Zeitgeſchichte; das unmittelbar 
Erlebte ſchreibt er nieder. Und ſo wie für ihn wird für die ganze 


*) Dieſer Skizze liegt ein anläßlich der 700⸗Jahrfeier der Stadt Elbing 
im Reichsſender Königsberg gehaltener Vortrag zugrunde. Das Material, 
beſtehend aus Druckſchriften und Zeitungsberichten, iſt ausſchließlich der 
Elbinger Stadtbibliothek entnommen. 

**) Iſrael Hoppes „Civitatis Elbingensis ab anno 1656 sollenitatum 
liber“ (Elbinger Stadtarchiv F. 21) enthält keinerlei Hinweiſe auf eine 
etwa im Jahre 1637 durchgeführte Feier. 
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Stadt das große politiſche Geſchehen der Gegenwart im Vordergrund 
geſtanden ſein und geſchichtliche Erinnerungen an fernabliegende Zei⸗ 
ten zurückgedrängt haben. Eben erſt — im Jahre 1636 — waren die 
Jahre ſchwediſcher Herrſchaft über Elbing zu Ende gegangen; die Stadt 
war wieder unter die Oberhoheit des Königs von Polen zurückgetreten. 
Zwar unberührt von den Wirren der zweiten Hälfte des 30jährigen 
Krieges, ſtand das Preußenland doch im Banne dieſer furchtbaren 
deutſchen und europäiſchen Auseinanderſetzung. 

Erſt ein Jahrhundert ſpäter, 1737, ſtoßen wir auf die erſte bezeugte 
Säkularfeier Elbings; es iſt gleich auch diejenige, die die künſtleriſch 
bedeutendſten Leiſtungen hervorgebracht hat. Wo ſtand die weſtpreu⸗ 
ßiſche Stadt in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts politiſch und 
geiſtig? Sie hatte die Höhe ihres politiſchen und wirtſchaftlichen An- 
ſtieges längſt überſchritten. Den ſchwediſch⸗polniſchen Verwicklungen im 
17. Jahrhundert waren neue zu Beginn des 18ten gefolgt. Elbing wurde 
aufs ſtärkſte durch ſie in Mitleidenſchaft gezogen; ſchlimmer noch: 
es verlor die Nutznießung ſeines großen und ertragreichen Land- 
beſitzes an den König von Preußen. Aber trotz wirtſchaftlicher Ver⸗ 
armung und einer faſt dreihundertjährigen politiſchen Trennung 
vom deutſchen Mutterlande hielt es Schritt mit dem deutſchen geiſti⸗ 
gen Leben, das ſich eben nach tiefem Verfall zu einer neuen Blüte⸗ 
zeit rüſtete. Wir haben kein ſchöneres Zeugnis für dieſen Gleichklang 
der Elbinger deutſchen Bürgerkultur mit der allgemeinen deutſchen 
Entwicklung als eben jene Säkularfeier von 1737 und die künſtleriſchen 
Leiſtungen, die ſie hervorbrachte. Elbings geiſtigen Mittelpunkt im 
18. Jahrhundert bildete immer noch ſein Akademiſches Gymnaſium. 
Sein Rektor zur Zeit des 500jährigen Stadtjubiläums war der ge⸗ 
lehrte und vielſeitig gebildete Georg Daniel Seyler, kein geborener 
Elbinger, aber mit Elbings Geiſtesleben aufs engſte verbunden. Wir 
werden kaum fehlgehen, wenn wir in Seyler, der ſich vor allem als 
Hiſtoriker einen Namen gemacht hat, den eigentlichen Anreger der 
Feier von 1737 vermuten; er iſt der Schöpfer der Texte des „Offent⸗ 
lichen Lob⸗ und Dank⸗Actus“, den das Gymnaſium veranſtaltete und 
auch, wie wir mit ziemlicher Sicherheit ſagen können, der Textdichter 
der gleichzeitig aufgeführten Oper Hermann von Balk“). 

Jener „Lob⸗ und Dank⸗Actus“ hielt ſich ganz in den Formen der in 
den Schulen des Humanismus jährlich durchgeführten Schulfeitlich- 
keiten, die mehr pädagogiſche als künſtleriſche Ziele verfolgten. Was 
ihn über dieſe Gattung hinaushebt, iſt vor allem der beſondere Anlaß 
und ſein Thema. Eine „Oratio saecularis“ — die offizielle Feſtrede 
zur Jahrhundertfeier — des Rektors ſelbſt eröffnete das Feſt, das am 
28. November 1737 ſtattfand. Es folgte dann der eigentliche Actus, 
den die Schüler des Gymnaſiums zur Darſtellung brachten. Er ent⸗ 
hielt in ſeinem erſten Teile eine loſe Dramatiſierung Elbingiſcher und 
preußiſcher Geſchichte, insbeſondere jener Umjtände und Geſchehniſſe, 
die mit der Gründung Elbings zuſammenhingen. Wenn Seyler mit 


*) Dazu zuletzt J. Müller⸗Blattau, Händels Feſtkantate zur Fünfhun⸗ 


8 eier der Stadt Elbing 1737. (Elbinger Jahrbuch Heft 11, 1933, 
239 ff.) 
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einer Szene über die „alten Preußen“ einſetzt, jo entſprach das ganz 
dem ſtarken Intereſſe, das man im beginnenden 18. Jahrhundert für 
die alte vordeutſche Bevölkerung des Landes hegte. Im Stile des 
Rokoko führt der Dichter „etliche Schäfer“ der alten Preußen ein, die 
er die Idylle eines friedlichen, ungeſtörten Daſeins bei Met und 
„ſüßem Honigſeim“ beſingen läßt. Sie wird jäh unterbrochen durch 
das Auftreten der erſten Ordensritter unter Hermann von Balk. 
Seyler hat wie ſeine ganze Zeit unverkennbare Sympathien für das 
preußiſche Volk, das in ſchwerem Kampfe dem Deutſchen Orden unter⸗ 
liegt; aber das Entſcheidende bleibt ihm doch — viel klarer kommt 
das im Text zur Oper Hermann Balk zum Ausdruck — die kultur⸗ 
ſchöpferiſche Leiſtung des Ordens im Preußenlande. Der feſtliche An⸗ 
laß gebot, dieſe Leiſtung vor allem an der Gründung der Drauſenſtadt 
Elbing zu zeigen. In ihr gipfelt der ſceniſche Teil des Actus. Die 
„fürnehmſte Geſchichte“ der Stadt erzählt dann ein nur zuweilen 
durch Dialog unterbrochener Bericht. Glückwunſch⸗ und Dankgedichte 
beſchließen die Feier. 

Viel tiefer gewendet hat der Elbinger Rektor das Thema ſeines 
Jubiläumsfeſtſpiels in dem Text, den er unter Verwendung zahl- 
reicher Stellen aus dem Lob⸗ und Dank⸗Actus für das „Drama per 
Muſica“ — wir würden ſagen: Oratorium — „Hermann von Balcke“ 
ſchrieb. Hier huldigt er uneingeſchränkt dem Begründer Elbings, der 
die alten Preußen nicht nur mit dem Schwerte überwindet, ſondern 
auch durch ſeine höhere Geſittung bezwingt und bindet. Es iſt bei 
Seyler nicht die Selbſtſucht des Ordens, ſondern ſeine — ſchon ganz 
aufkläreriſch verſtandene — ziviliſatoriſche Miſſionspflicht, die das 
Vorgehen gegen die Preußen veranlaßt. Das iſt der Sinn der Worte, 
die der Dichter ſeinen Helden Hermann Balk zu den Rittern ſprechen 
läßt: 

„Ihr wiſſet, Tapferſte! 

Daß mich zu dieſem großen Unternehmen 
Kein eitler Nutz und Hochmut aufgebracht: 
Gehorſam hieß dem Obern ſich bequemen, 
Und dieſer hat es wohl vorher bedacht, 

Eh er uns anbefahl das Schwert zu ſchärfen, 
Ein Volk, das nur nach Raube ſtrebet, 

Ein Volk, das wild und ungeartet 

Des Friedens Feind, des Nachbars Laſt 
Mehr ohne Herrn als in der Freiheit lebet, 
Dem Deutſchen Haus zu unterwerfen.“ 


So erſcheint auch der erſte Landmeiſter in Preußen nicht als brutaler 
Eroberer, ſondern als das Inbild des milden und gerechten Herrſchers: 
„Der, deſſen Huld kein Zorn, kein Nutz die Weisheit ſchwächt, iſt recht 
gerecht!“ Er iſt der Bringer des Friedens — aber es iſt nicht mehr 
der idylliſche Friede, deſſen Lob die altpreußiſchen Schäfer im Dank⸗ 
Aktus geſungen hatten, ſondern der Friede einträchtiger Ordnung, der 
„in Fleiß die Gewalt“ verwandelt. 

Dieſer Welt des Ordensrittertums ſtellt Seyler ſcharf kontraſtierend 
die Welt des altpreußiſchen Volkes gegenüber. Im 6. Auftritt der 
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2. Handlung gibt er ein wirkungsvolles Bild von der wilden Leiden⸗ 
ſchaft des Opferfeſtes der heidniſchen Preußen; hier klingen ſchon Mo⸗ 
tive aus Agnes Miegels Fahrt der ſieben Ordensbrüder an. Der 
Führer der Preußen, zugleich der Gegenſpieler und Widerpart Her⸗ 
mann von Balks, iſt der kraftſtrotzende, aber rohe Bipino; er iſt wie 
die Welt, die er vertritt, zum Scheitern und Untergang verurteilt. 
Preußens Zukunft gehört den Rittern. 

Dieſes dichteriſch hochſtehende Werk, das Elbings 500⸗ Jahrfeier 
würdig verſchönte, hat nun noch darin beſondere Bedeutung, daß ein 


lbing und hat eine Reihe von en aus feinen an anderen Werken zu 
den Texten von Seylers Hermann von Balk umgeſchrieben. Mit ſeiner 
und des Danziger Muſikers du Grain Mi Muſik wurde das Werk im No⸗ 
vember 1737 unter dem Kantor Lau in Elbing aufgeführt. — 
Zwiſchen 1737 und 1787, dem Jahre der nächſten großen Gedenk⸗ 
feier an Elbings Gründung liegt eines der entſcheidendſten Ereigniſſe 
oſtdeutſcher Geſchichte: die Wiedervereinigung der beiden, im Thorner 
Frieden von 1466 getrennten Teile Altpreußens, die Friedrich der 
Große im Jahre 1772 vollzog. Es war auch der entſcheidende Um: 
ſchwung in der Geſchichte Elbings. Direkt und indirekt war es von 
der Agonie des polniſchen Reiches mitbetroffen worden: ſein Handel 
war ruiniert und erholte ſich nicht mehr; politiſch blieb es Spielball 
fremder Mächte. Nun, da es unter den Schutz eines geordneten ſtarken 
Staatsweſens zurückkehrte, von dem es keine völkiſche Verſchiedenheit 
mehr trennte und das in beſonderem Maße für ſeine wirtſchaftliche 
Geſundung ſorgte, hob ſich das eigene Selbſtbewußtſein und das Selbſt⸗ 
vertrauen wieder. Ausdruck dieſes inneren und äußeren Wandels in 
den Geſchicken der Stadt iſt die Feier ihres 550jährigen Beſtehens im 
Jahre 1787. Der Berichterſtatter über dieſes Feſt ſieht in den Wohl⸗ 
taten, die die gütige Hand der Vorſehung in den letzten 50 Jahren er⸗ 
wieſen, den eigentlichen Anlaß der feſtlichen Begehung des Jubel- 
jahres. „Die Zahl der Einwohner“, ſchreibt er, „hat ſich in dieſer 
Periode ſehr merklich und beinahe um die Hälfte vermehrt, der Wohl- 
ſtand des Orts hat außerordentlich zugenommen, und es würde der 
größte Undank dazu erforderlich ſein, wenn irgend jemand den Segen 
verkennen wollte, der ſich in dieſer Zeit ſo allgemein ausgebreitet hat. 
Nächſt der Vorſehung Gottes, die über dieſe Stadt jo vorzüglich ges 
wacht hat, und der alles Gute, was Länder und einzelne Städte oder 
derſelben Bewohner empfangen, zuzuſchreiben iſt, muß jeder Dankbare 
es notwendig erkennen, daß dieſe Zunahme des Glücks hauptſächlich 
die glorreiche preußiſche Regierung zum Grunde hat ...“ So wird die 
Feier von 1787 in erſter Linie eine Feier der erneuerten preußiſchen 
Herrſchaft über Elbing, der erſte feſtliche Anlaß „unter dem Scepter 
Prutheniens“. Die zum Feſte geprägte Erinnerungsmedaille bringt 
dies ſinnbildlich zum Ausdruck: ſie zeigt den preußiſchen Adler, in 
ſeinen Klauen ein Füllhorn haltend, vor ihm die Stadt Elbing in der 
Geſtalt einer Frau. Merkur, der Gott des Handels, lenkt das Füll⸗ 
horn des Adlers ſo, daß die darausfallenden Früchte in das ſchon 
ausgebreitete Gewand der Stadt fallen. Und eine Umſchrift verkündet: 
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„Preußens Regierung verbreitet Handlung und Segen.“ Unter dieſer 
Deviſe verläuft das Feſt am 25. September 1787, dem Geburtstag des 
Königs Friedrich Wilhelm II. Es beginnt am Morgen mit einer 
Parade des in Elbing liegenden preußiſchen Regiments, deſſen Chef 
ein Herr von Blomberg iſt. An dem feierlichen Gottesdienſt in der 
Hauptkirche zu St. Marien ſchließt ſich wieder ein Schulactus im Gym⸗ 
naſium mit der Aufführung einer Kantate, deren Text der Rektor 
Hartwig verfaßt hatte. Diesmal beteiligt ſich auch die Elbinger Kauf⸗ 
mannſchaft offiziell an den Feierlichkeiten. In ſeiner vor kurzem ver⸗ 
liehenen Uniform zieht das Corps der Kaufmannſchaft in feierlicher 
Parade vom Markttor zur Kirche und nachher zum Stadthofe. Sozu⸗ 
ſagen ein öffentlicher Dankakt für die Fürſorge, die die preußiſche 
Regierung dem darniederliegenden Elbinger Handel angedeihen ließ. 
Eine „ſehr frohe“ Mahlzeit vereinigt „Standesperſonen“ und Kauf⸗ 
leute zu mittäglicher Stunde und abends ein Ball im Gaſthaus zum 
goldenen Löwen. In einer prächtigen Illumination, von der die Zeit⸗ 
genoſſen hohen Lobes voll berichten, klingt Elbings 550⸗Jahrfeier aus. 
Sie war ein reines ungetrübtes Feſt der Freude und des Dankes ge: 
weſen. — 

Wie anders war Stimmung und äußerer Rahmen 50 Jahre 
ſpäter bei der Erinnerungsfeier an das 600jährige Beſtehen der Stadt 
im Jahre 1837! Nicht als ob das eigentliche und tiefſte Erlebnis der 
Feier von 1787, die freudige Genugtuung über die Zugehörigkeit zum 
preußiſchen Staate, in ſeinen Grundfeſten erſchüttert worden wäre, 
aber auf die Beziehungen zur damaligen preußiſchen Regierung war 
doch ein Schatten gefallen. Elbing, in der Franzoſenzeit erneut ver⸗ 
armt, hatte den Kampf um ſein Territorium, das einſt vom König 
von Polen an Preußen verpfändet worden war, aufgenommen, und 
es focht ihn mit dem ganzen Bürgerſtolz, der in der alten Stadt⸗ 
republik noch lebendig war, durch. Nachdem es ſich 1826 ſchon in einem 
Vergleich hatte abfinden laſſen, griff es unter dem Bürgermeiſter 
Haaſe eben im Jubiläumsjahre 1837 den Streit mit neuen Rechts⸗ 
mitteln noch einmal auf. 

Es war kein glänzendes Bild, das die Stadt in dieſem Jahre bot: 
ſie war wirtſchaftlich am Ende ihrer Kraft, politiſch lebte ſie in Span⸗ 
nungen mit der Leitung des Staates. In einer Voranzeige zum 
Jubiläumsfeſte heißt es darum: „Die Verhältniſſe, in denen wir uns 
bewegen, mußten den Maßſtab abgeben, nach welchem die Feſtlichkeiten 
des Jubeltages angeordnet werden konnten. Koſtbare Veranſtaltungen 
dazu ſind ebenſowenig den Kräften des Ganzen, wie denen des Einzel⸗ 
nen angemeſſen; und würden auch bei dem richtigen Sinn unſerer 
Mitbürger keine Billigung finden. Es bedarf ihrer aber auch nicht, 
denn die tief empfundene, allgemein ſich darlegende Teilnahme für 
eine ernſte und mit ſtiller Heiterkeit gepaarte Feier wird den ſchönſten 
und würdigſten Schmuck verleihen.“ Ein ſilbernes Exemplar der Denk⸗ 
münze wollte man am Morgen des Feſttages Sr. M. dem Könige 
mit der Bitte um huldvolle Aufnahme überreichen. „Wenn vor 50 Jah⸗ 
ren bei gleicher Veranlaſſung die Stadt noch andere Bitten an die 
Stufen des Thrones niederlegte, ſo erſchien es uns jetzt angemeſſen, 
dieſe ruhen zu laſſen ...“ 
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Stärker konnte Zurückhaltung und Reſignation bei Beginn des 
Feſtes nicht ausgeſprochen werden. Und doch hat die Feier von 1837 
durchaus Stil und Würde gezeigt. Das gilt auch für die Kantate, die 
der Rektor Mund für den feierlichen Schulakt im Gymnaſium ſchrieb; 
ſie behandelte dasſelbe Thema wie Seylers Oper von 1737: den Zu⸗ 
ſammenſtoß des Ordens mit den alten Preußen und die koloniſatoriſche 
Tat der Ritter in Preußen. Wie die Dichtung Seylers am eheſten 
Einflüſſe des Hamburgers Brokkes zeigt, ſo ſteht Mund bei dem Lobe 
der Kulturmiſſion der Städte unter dem Einfluß Schillers: 


„Erſt als, o Menſch, du in der Städte Mauern 
Geflüchtet aus des Waldes düſtern Schauern 
Erhobſt du dich zu edlerm Sein 
Wer Menſchenrecht und Bildung ehrt, verfechte 
Darum der Städte wohlverdiente Rechte, 

Der Trägerinnen der Kultur! 

Von ihnen iſt ſie ausgegangen; 

Gedeihen und in höherem Schwunge prangen 
Kann ſie in ihrer Mitte nur.“ 


Der Feſtakt im Gymnaſium, bei dem Munds Kantate aufgeführt 
wurde, fand am 2. Auguſt ſtatt. Die größeren öffentlichen Feierlich⸗ 
keiten fielen erſt auf den folgenden Tag, in erſter Linie die offizielle 
Kundgebung auf dem Friedrich⸗Wilhelm⸗Platz. Bei ihnen fehlten die 
eigens geladenen Ehrengäſte, der Oberpräſident Theodor v. Schön 
und der Danziger Regierungspräſident Rothe. Die Stadt ließ ſich aber 
durch dieſe — wohl erwarteten — Abſagen nicht verdrießen und feierte 
den Tag mit gemeſſener Freude. Eine beſondere amtliche Verfügung 
des Magiſtrats vom 4. Auguſt lobte das korrekte Verhalten der 
Bürgerſchaft: „Nirgends, ſo zahlreich die fröhliche Menge auch durch 
die Straßen wogte, iſt eine Veranlaſſung geweſen, ſtörende Aus⸗ 
gelaſſenheit zu zügeln, denn jeder einzelne hielt ſich berufen, der Wäch— 
ter der Ordnung und der Ehre des Tages zu ſein ...“ 

Unſere kurze Betrachtung über frühere Elbinger Jahrhundertfeiern 
macht noch ein letztes Mal halt im Jahre 1887. Das zweite Reich war 
gegründet, aber in ihm begann der Oſten langſam an Gewicht zu ver⸗ 
lieren. Noch 1837 bildete Altpreußen einen Brennpunkt geiſtigen und 
politiſchen Lebens, im Jahre 1887 glaubt man ſchon etwas von der 
Vereinſamung zu ſpüren, die das Schickſal des deutſchen Oſtens für 
lange Jahrzehnte wird. So hat die Feier des 650jährigen Beſtehens 
Elbings kein rechtes Geſicht; ihre Reden bleiben Feſttagsreden ohne 
eigene Note. Zu den verſchiedenartigen Klängen der Feiern in den 
anderthalb Jahrhunderten vorher fügt ſich kein neuer. Die einzig 
wertvolle Frucht dieſes Jubiläumsjahres iſt ein Werk ernſter heimat⸗ 
geſchichtlicher Forſchung: die „Geſchichte der räumlichen Ausbreitung 
der Stadt Elbing“ Max Toeppens. — 

Daß nur ein prägendes und geſtaltendes politiſches Grunderlebnis 
einer geſchichtlichen Gedenkfeier Stil und innere Erfülltheit zu geben 
vermag, dafür iſt ſchließlich die eben hinter uns liegende 700-Jahrfeier 
Elbings ein ſchönes und gültiges Zeugnis. Als ein Stück lebendige 
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Gegenwart kann ſie in dieſem geſchichtlichen Rückblick nicht im einzel: 
nen behandelt werden, aber vielleicht vermag ein abſchließendes Wort 
über ihren Gehalt das Urteil über die Bedeutung auch der früheren 
Feiern zu ſchärfen. Zwei entſcheidungsvolle politiſche Ereigniſſe wirk⸗ 
ten auf die Feſttage von 1937 ein: die gewandelte Stellung, die Elbing 
in der deutſchen Oſtmark ſeit dem Verluſt des größten Teiles des weſt⸗ 
preußiſchen Weichſellandes innehat, und dann die völkiſche Wieder⸗ 
geburt von 1933 mit ihren alle Lebensgebiete durchdringenden Kräf⸗ 
ten. Von beiden Vorausſetzungen her mußte das deutſche Volkserleb⸗ 
nis in den Mittelpunkt der 700-Fahrfeier rücken. So führte das 
Gedächtnis an die Gründung der Stadt zur Beſinnung auf Elbings 
Anteil an der deutſchen Volksgeſchichte im Oſten in vergangenen Zeiten 
und auf Elbings Anteil an der lebendigen deutſchen Volksgemeinſchaft 
unſerer Tage. In den Feiern der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
und den Kundgebungen der Arbeit in der hundertjährigen Schichau⸗ 
Werft wurde der hiſtoriſche Gedenktag zum Anlaß eines Bekenntniſſes 
zu tätigem gegenwartsfreudigem Wirken. 

Von dieſer, das Leben und die Aufgabe des deutſchen Elbing be⸗ 
jahenden Stimmung aus können wir wieder eine Brücke ſchlagen zu 
dem Feſt von 1737 und den hoffnungsfrohen Verſen, die damals 
Georg Daniel Seyler auf die Zukunft Elbings und des Preußenlandes 
ſchrieb: 4 
„Es kommt das Glück, es kommet mit Gewalt, 
Du kleines Wunder unter großen Ländern 
Wirſt dich zu immer ſchönerer Geſtalt 
In immer ſpätern Zeiten noch verändern. 
Sei wie an Seltſamkeit ſo auch an Segen 
Dem ganzen Erdkreis überlegen.“ 


Der Lateinerberg (Plettinenberg) bei Heiligenbeil 
Von Emil Johs. Guttzeit. 


Die den diluvialen Boden Oſtpreußens durchfurchenden Flüſſe und 
Bäche ſchaffen mit ihren meiſt tief eingeſchnittenen Tälern und oft 
zerſchliſſenen, waldbeſtandenen Uferhängen reizvolle Landſchaftsbilder. 
Das vielgewundene Tal der Jarft, eines Nebenflüßchens der ins Friſche 
Haff mündenden Bahnau, hat etwa 7 km öſtlich der Kreisſtadt Hei⸗ 
ligenbeil beſonders hohe Steilufer mit vorſpringenden Bergnaſen und 
tiefe Schluchten, mit herrlichem Miſchwald beſtanden, gebildet. Dieſe 
Gegend heißt der Lateinerberg, im Volksmund der Stadt⸗ oder 
Hoſpitalwald; er iſt ſeiner Schönheit und ſtillen Anmut wegen ſeit 
alters ein gern beſuchter Erholungs- und Aufenthaltsort der Heiligen⸗ 
beiler und der Bewohner der umliegenden Orte. Das ſchlichte Gaſthaus 
iſt aus dem Waldwärterhaus hervorgegangen, das in alter Zeit der 
Waldwart des St.⸗Georgs⸗Hoſpitals, in jüngerer Zeit der Heiligen⸗ 
beiler Stadtförſter bewohnt hat. Am 1. November 1932 verlegte die 
Stadt den Wohnſitz des Förſters Bayer von hier nach dem Stadtgut 


48 


Plan des Plettinenberges von 1664 


Neuwalde. In das alte Förſterhäuschen zog ein Gaſtwirt (Otto Rieß) 
ein, um den Beſuchern in reicherem Maße, als es bisher der Förſter 
hatte tun können, aufzuwarten. 

Arſprünglich (nach der Karte von 1664) waren der Lateinerberg 
und der Hoſpitalwald zwei durch die Jarft getrennte Gebiete. Der 
auf dem linken Flußufer gelegene Lateinerberg einſchließlich Schloß— 
berg gehörte zum Dorfe Grünwalde, und der auf dem rechten Jarft⸗ 
ufer ſich ausdehnende Hoſpitalwald war um 1500 im Beſitz des Augu⸗ 
ſtinerkloſters zu Heiligenbeil; er bildete einen Teil des 1437 beſetzten!), 
ſpäter verſchollenen Gutes Trunfelien?) (in dem Wort ſteckt jedenfalls 
das lit. kalnas, lett. kalns⸗Berg; etwa Beziehung zum Lateinerberg?). 
Seit 1563 gehört der Hoſpitalwald (45,3765 ha) dem St.⸗Georgs⸗ 
Hoſpital zu Heiligenbeil2), das ihn durch einen Waldwart hegen ließ; 
in neuerer Zeit wird er durch die Stadt verwaltet. Das Waldwart⸗ 
haus war 1736 „ſehr alt und baufällig“ und ſollte neu gebaut wer⸗ 
dens), 1788 war es wieder „ſehr reparaturbedürftig“ wie auch 17974). 


Neben dem den Lateinerberg und Hoſpitalwald gemeinſam bezeich⸗ 
nenden Namen Stadtwald iſt der amtliche Name Lateinerberg — be⸗ 
ſonders bei der ländlichen Bevölkerung — allgemein verbreitet; er 
tritt 1780 erſtmalig urkundlich auf, als das Erbpachtsgut Lateiner⸗ 
berg geſchaffen wurde; es war urſprünglich 86 Morgen 148 Quadrat⸗ 
ruten preuß. groß. Im Jahre 1817 wird das Schatullgut Lateinerberg, 
zum Amte Karben gehörend, mit einem Haushalt von ſechs Seelen 
erwähnt. Seine Eigentümer waren Brede (bis 1808), Rentel, Baron 
Treuſch von Buttlar (ab 1816), Fuchs (ab 1819), Voß (ab 1826; Jo⸗ 
hann Jakob Voß verkaufte 1829 die Hälfte des Guts, 43 Morgen 
74 Ruten, an Pelikan), 1879 erwarb es Mührwald, und bei der Zwangs⸗ 
verſteigerung kam das Gut 1890 an das St.⸗Georgs⸗Hoſpital zu Hei⸗ 
ligenbeil, das bereits 1888 den Pelikanſchen Teil von Zimmermann 
erworben hattes). Auf dieſe Weiſe wurde das Gebiet des Hoſpital⸗ 
waldes abgerundet. Der Schloßberg mit dem Gaſthaus Lateinerberg 
wurde ihm einverleibt. 

Den unpaſſenden Namen Lateinerberg hat erſtmalig von Winckler 
1863 in der „Zeitſchrift für die Geſchichte und Altertumskunde Erm⸗ 
lands“ zu erklärens) verſucht: „In dem in ſeiner Nähe gelegenen 
Städtchen Heiligenbeil beſtand nämlich in den Zeiten der religiöſen 
und politiſchen Theilung Preußens eine lateiniſche Schule, deren 
Schüler dieſen ſchönen Punkt als gewöhnliches Ziel ihrer Ausflüge 
wählten und dadurch im Munde des Volkes eine zufällige Bezeichnung 
hervorgerufen haben.“ 

Die unrichtigen Angaben von Wincklers haben Adolf Rogge 1868 
in ſeinen „Beiträgen zu einer Geſchichte des Heiligenbeiler Kreiſes“, 


) Ord. Fol. 131, S. 148 (Alle Akten, wenn nichts anderes angegeben, im 
Staatsarchiv Königsberg 


(Pr). 
2) Hugo 5 Geſchichte der Stadt Heiligenbeil. Königsberg. 
1896., S. 53, 5 


) Ctatsinin. 10 e 154. 
) Etatsmin. 10 e 164 u. 170. 
Mi Grundbuchakten Heiligenbeil Nr. 17 u. 17 1/2 (Amtsgericht Heiligen⸗ 


6) Bd. 2. S. 652. 
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„Das Amt Balga?)13)“ und andere Forſcher wie Hugo Eyſen⸗ 
blätters) und Grunau?) übernommen und verbreitet. Der Name 
Lateinerberg hat mit der Lateinſchule in Heiligenbeil oder gar mit den 
Römerni0) nichts zu tun. Er iſt vielmehr eine hochdeutſche „Über: 
ſetzung“ des mundartlichen „Lettinerbarg“, das auf den 1664 urkund⸗ 
lich überlieferten Namen Plettinenberg zurückgeht). So hieß 
nämlich die vorgeſchichtliche altpreußiſche Burganlage beim heutigen 
Lateinerberg, die von Winckler 1863 ſehr eingehend beſichtigt hat, 
ſo daß wir auch heute ſeine Worte zur Beſchreibung der Geſamtanlage 
heranziehen könnens): 


„Auf einer der ſteilſten Seitenwände des viel zu wenig beachteten 
und beſuchten Jarftthales, das die Natur mit anziehender Schönheit 
ausgeſtattet hat, erhebt ſich ein mächtiger Wall, bei deſſen Anblick der 
Beſchauer in das Leben und Treiben einer längſt entſchwundenen Zeit 
zurückgeführt wird. Eine genaue Beurtheilung der dortigen Terrain⸗ 
bildung ſtellt unverkennbar heraus, daß für den Zweck einer kräftigen 
Vertheidigung bei den früheſten Gefechtsverhältniſſen eine günſtigere 
Stelle wohl nicht aufgefunden werden konnte. Vom Dorfe Grünwalde 
ab ſenken ſich in nördlicher richtiger: weſtnordweſtlicher]! Richtung zwei 
Schluchten, die an ihrem Ende faſt ſenkrechte über 200 Fuß hohe Hänge 
bilden, in das Thal der Jarft hinab und werden beide da, wo ſie in 
einem Abſtande von 450 Schritt ſich nähern, durch einen 80 bis 100 
Fuß hohen Wall mit einander verbunden. In ſeinen Fortſetzungen 
umfaßt derſelbe den ganzen Bergabſchnitt, welcher durch den faſt ſenk⸗ 
rechten Thalgrund des genannten Baches und die beiden erwähnten 
Schluchten gebildet wird. An den ſteilen Rändern wird die Umfrie⸗ 
dung bedeutend niedriger und iſt dieſelbe auch in neuerer Zeit zum 
Theil umgeackert worden. Sie umſchließt eine Fläche von ca. 450 Schritt 
Länge und von 350—400 Schritt wechſelnde Breite, welche zur Zeit 
als Acker benutzt wird. Von dieſer aus führt ein ſchmaler, häufig nur 
zehn Schritt breiter an beiden Seiten ſehr abſchüſſiger Berggrat in das 
Flußthal hinab und verbindet den beſchriebenen Wallring mit dem 
im Grunde iſoliert liegenden bewaldeten ſogenannten Schloßberg. 
Dieſer ſteigt 200 Fuß ſteil empor, hat in ſeiner oberen Fläche eine 
Länge von 170, eine Breite von 70 Schritt und ſcheint früher in zwei 
Abtheilungen, die noch etwas erkennbar ſind, zerfallen geweſen zu ſein. 
Die öſtliche Hälfte dominiert die andere, welche an ihrem Nordpunkte 
ſanfter abfällt und hier noch Reſte von zwei künſtlich aufgeworfenen 
Wällen zeigt.“ 

„Die bedeutende Ausdehnung dieſer Spuren ehemaliger Verthei⸗ 
digungsanlagen weiſen auf einen hier beſtandenen großen Waffen⸗ 
platz hin, deſſen hervorragende Wichtigkeit in den frühen Kämpfen 
dem prüfenden Blick des Forſchers nicht entgehen kann.“ 


7) Altpr. Mon. Bd. 5 (1868), S. 120. 

Mea. a. O., S 52. 

9) Die Naturdenkmalpflege mit beſonderer ee des Kreiſes 
Heiligenbeil. Sonderdruck der „Heiligenbeiler Zeitung“. 1912 

10) Hermann ae (Flurnamen und Vorgeſchichte. 2. Teil. In: Altpr. 
Forſch. 8. Ig. [1931], S. 29) nennt den Lateinerberg unter Römer-Anlagen. 

11) Allgem. Kartenſammlung Abt. VIII, Nr. 122 (Geh. Pr. Staatsarchiv 
in Berlin⸗Dahlem). 
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Der Beſitzer des Gutes Bilshöfen, Roeckner, gibt im Jahre 1825 
dem Landrat zu Heiligenbeil!2) folgende Beſchreibung über den „La⸗ 
teinerberg auf dem linken Jarftufer“: 


„Ein Platz von etwa 3 Morgen kullmiſch wird von der Südſeite 
[richtig: Oſtſeitel, wo er an ein Blachfeldt ſtößt, durch einen circa 
20 Fuß hohen etwa 200 Schritt langen, oben etwa 6 und unten 20 
Fuß breiten Wall, an der Weſtſeite [Südſeite] von einem Defiler mit 
ſteilen etwa 40 Fuß hohen Ufer, an der Nordſeite [Weſtſeite] durch 
den Jarftfluß mit ſteilen etwa 80 Fuß hohen und an der Oſtſeite 
[Nordjeite] wieder durch einen Defiler mit ſteilen etwa 60 Fuß hohen 
Ufer eingeſchloſſen. An der Weſt⸗, Nord⸗ und Oſt⸗[Süd⸗, Weſt⸗ und 
Nord⸗ſeite find die Wände der Defilers noch durch einen künſtlichen 
etwa 8 Fuß hohen Wall erhöht.“ 


Ein genaueres und anſchaulicheres Bild von dem Ausſehen und 
dem Umfang des Plettinenberges im 17. Jahrhundert gibt uns eine 
Karte des Dorfes Grünwalde, die im Juni 1664 von dem Landmeſſer 
George Müller angefertigt und 1932 von mir im Geh. Preuß. Staats⸗ 
archiv in Berlin⸗Dahlem (unter Allgemein. Kartenſ. Abt. VIII, Nr. 
122) aufgefunden worden iſt. Nach dieſem Abriß des Dorfs Grün⸗ 
walde, zu deſſen Gebiet auch heute noch der Plettinenberg gehört, be- 
ſtand die altpreußiſche Burganlage wie noch heutigestags aus drei 
Bergen, die Georg Müller genau vermeſſen und beſchrieben hat: 


„Drey Berge, ſo mehr theilß mit Strauch bewachſen. Alß der 
Krantzbergk mit C Signiret, der Kirchbergk mit Sig: D. Der 
Plettinen⸗Bergk, welches ein hoher Bergk dieſer Ortten iſt, 
vnndt mit Lit: E gezeichnet, vnndt hat vnten vff der Basis die Lenge, 
von 68 Rutten, Die Breite vff 56 Rutten vnundt ſich oben zugeſpitzt 
ſich verleüret, daß ſeine Lenge oben bleibt vff 40 Rutten, vnndt 32 
Rutten die Breite. Vnndt ein gantz Ebener Raumer Platz verbleibet 
wie Signum O. Rundt vmb mit einer zimlichen alten hohen Bruſt⸗ 
wehr, welche mit allerhandt große Eichen, Linden vnndt anderen 
Strauch bewachſen iſt, von dannen man auch auff 3 Meilen, Alß vber 
Landt, Haaff, vnndt Nehrung, biß in die Oſt⸗See, ſehen kan, vnndt 
iſt dieſer Bergk mit verwunden anzuſehen, zu welchem Berge man mit 
keinem Wagen hinnauff kommen kan, Alß von der Grünenwalder 
Acker, Bey Sig: O Pff den anderen Seitenn gantz tieffe hole Gründe 
ſindt, Vnndt ſcheinet, das die Alten Preüßen dieſen Ort zuer Defen- 
sion mögen in obacht genommen haben.“ 


Ein Vergleich der Karte G. Müllers von 1664 mit dem neuzeit⸗ 
lichen Meßtiſchblatt Dtſch.⸗Thierau 335 zeigt die ſorgfältige und ge⸗ 
naue Arbeit des kurfürſtlichen Landmeſſers. Ihm verdanken wir den 
urſprünglichen, nur einmal urkundlich erwähnten Namen Plettinen⸗ 
berg, der ſicherlich auf ein altpreußiſches Wort zurückzuführen iſt. Ob 
in Plettinenberg das altpr. pil = Burg oder das lett. pelti = Ge⸗ 
ſinde ſteckt? Mit Lateinern hat der Berg jedenfalls nichts zu tun! 

Daß der Plettinenberg einſt eine bedeutende altpreußiſche Burg— 
anlage geweſen iſt, geht ſchon aus ſeiner Größe und Anlage als Zun⸗ 
genburg hervor. Der mächtige Wall im Oſten der Geſamtanlage führt 


12) Landratsamt Heiligenbeil XXIII, 1; ©. 40. 
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heute im Volksmunde den Namen „Schwedenſchanze“, und der 1664 
genannte Kirchberg heißt heute noch — wie zu von Wincklers Zeiten 
— Schloßberg. Die 1664 mit Plettinenberg bezeichnete umwallte An⸗ 
lage dürfte eine der größten Fliehburgen Altpreußens geweſen ſein. 
In ihr konnten zahlreiche Familien mit Hab und Gut unterkommen. 
Die von Müller 1664 erwähnten Wälle nebſt Bruſtwehr ſind im Süden, 
Weſten und Norden faſt ganz verſchwunden; ihre Erdmaſſen ſind teils 
die ſteilen Hänge abgeſtürzt, teils haben ſie den einſtigen Burgraum 
ausgefüllt. 1934 fand ich auf dem öſtlichen Wall, der heutigen Schwe— 
denſchanze, zwei vorgeſchichtliche Scherben, ein Stück Raſeneiſenerz wie 
einige mit Holzſtabeindrücken verſehene Lehmpatzen, die von der Holz- 
erdemauer herrühren dürften, die an Stelle des Walles hier geſtanden 
hat. Beſonders in der ſüdöſtlichen Ecke der ehemaligen Fliehburg, die 
wie die Schwedenſchanze ſeit Jahrzehnten beackert wird, kann man 
viele kleine und winzige Holzkohlenſtückchen finden, die auf den Brand 
eines Holzgebäudes ſchließen laſſen. Ob hier die Häuſer der altpreußi⸗ 
ſchen Bewohner des Plettinenberges geſtanden haben? Die Beſitzer 
des Berges, ſeit 1877 Familie Voß⸗Grünwalde, haben gleichfalls Holz⸗ 
kohlen, Steine und Mauerreſte (2) gefunden. Eine wiſſenſchaftliche 
Grabung dürfte Aufſchluß geben über das Alter und die Anlage des 
Plettinenberges und ſeiner Nebenberge, wie lange die Burg bewohnt 
geweſen iſt uſw. Bemerkenswert iſt, daß das einzige Tor der Burg, 
das Müller auf ſeiner Karte im Nordoſten der Anlage zeigt, an der 
Stelle geſtanden hat, wo auch heute noch der einzige fahrbare Zugang 
zum Gaſthaus Lateinerberg und Hoſpitalwald ſich befindet. Vor 
etwa einem halben Jahrhundert hat der Beſitzer des Plettinenberges 
die Schwedenſchanze an dieſer Stelle des Fahrweges wegen verkürzt 
und die Erdmaſſen den ſteilen nördlichen Berghang hinuntergeworfen. 
Der Wall ſelbſt iſt nach Ausſage alter Leute in früheren Jahrzehnten 
viel höher geweſen als heute. 1664 konnte man vom Plettinenberg 
aus das Haff, die Nehrung und die See ſehen; jetzt iſt das nicht mehr 
möglich. Das jährliche Beackern gefährdet die vorgeſchichtliche Anlage; 
der Eigentümer, Bauer Voß, konnte trotz mehrfacher Aufforderungen 
ſich nicht dazu entſchließen, die Beackerung einzuſtellen. Auch hält er 

den Wall nicht für Weideland geeignet. 

Auf dem früher Kirchberg genannten Schloßberg ſind die beiden 
von von Winckler erwähnten Wälle auch heute noch ſchwach erkennbar. 
Auf dem öſtlichen, ſteil emporragenden Teile des Schloßberges ſteht 
ſeit wenigen Jahren das „Haus ohne Sorge“, ein Sommer-Aufent- 
halts⸗Heim für Angeſtellte, Arbeiter und Beamte der Stadt Heiligen⸗ 
beil. An ſeinem Nordfuße liegt das Gehöft des Gaſthauſes Lateiner- 
berg auf dem Boden des ehemaligen Kranzberges, und im Weſten des 
Schloßberges iſt vor einigen Jahren ein Turnierplatz angelegt worden. 

Der 1664 genannte Plettinenberg wurde bereits als Fliehburg 
gekennzeichnet, auf dem Kirch- und Kranzberge dürfte ein altpreußi⸗ 
ſcher Edler, vielleicht auch Prieſter eines größeren Bezirks gewohnt 
haben. Adolf Rogge hat beim Lateinerberg „das älteſte Romowe“ 
geſucht is); ſeinen gewagten Namendeutungen vermag ich nicht zu fol⸗ 

43) Der 1970 5 Landberg, das älteſte Romowe. In: Altpr. Mon. 
Bd. 14 (1877), S. 585—592. 
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gen; ich möchte aber annehmen, daß hier beim Schloßberge eine reli- 
giöſe Kultſtätte der Altpreußen ſich befunden hat. Bemerkenswert in 
dieſem Zuſammenhange iſt, daß gerade hier in der Umgebung des 
Plettinenberges die altpreußiſchen Orte in ziemlicher Dichte beieinan- 
der lagen: Trunkelien, Gedilgen, Gabditten, Schirten, Bregden, Hei— 
ligenbeil (Swentomeſt), Wemten, Rehfeld (Sirbelauk), Gallingen 
(Petirkeim), Roſocken, Jarft (Senteinen). 

Daß der Plettinenberg in altpreußiſcher Zeit ein bedeutender Waf⸗ 
fenplatz geweſen ſein dürfte, unterliegt kaum einem Zweifel. Jeden⸗ 
falls der Deutſche Orden hat ihn zerſtört; darüber berichten die Ur⸗ 
kunden nichts. Johannes Voigt!“) und nach ihm von Wincklers), Adolf 
KRogge!3) und Hugo Eyjenblätter!5) haben den Kampf des Mark⸗ 
grafen Dietrich von Meißen im Jahre 1272 um eine von den Preußen 
verteidigte Schanze an der Grenze Natangens nach dem Lateinerberg 
verlegt. C. Beckherrn hat bereits 188616) die Unmöglichkeit dieſer 
Behauptung nachgewieſen; Eyſenblätter hat ſie aber wieder verwor- 
fen!5). Der Plettinenberg lag im altpreußiſchen Gau Warmien, nicht 
in Natangen, und auch andere Überlegungen veranlaſſen mich, mit 
Beckherrn das „propugnaculum in introitu terre Natangie“ des 
Dusburg nicht beim Lateinerberg zu ſuchen. 


Obgleich der Lateinerberg in der Ordenszeit ſicherlich unbewohnt 
geweſen iſt und zum Dorfe Grünwalde geſchlagen wurde, lebte ſeine 
einſtige Bedeutung als „Landesberg“ im Volke fort. Am 16. April 
1430 verlieh der Balgaer Komtur Jobſt von Strupperg Otto von Tied⸗ 
mannsdorf auf Gedilgen drei Morgen Wieſen auf der Kompwieſe beim 
Reuſchenhofe zwiſchen den Wieſen, die die Preußen von Gabditten und 
Bregden am Ende gegen „dem Lantberge“ jährlich mähen !!). Hierzu 
ſei erwähnt, daß Eyſenblätter das altpreußiſche Feld Perdegarbe, das 
1260 dem Preußen Chriſtian und ſeinen Brüdern verliehen wurde, 
mit „vor dem Berge“, d. h. vor dem Lantbergeis), überſetzt. 


Obgleich die Schwedenſchanze nichts mit den Schweden zu tun hat, 
erzählt der Volksmund: In der Schwedenzeit wurde der Schanzen— 
berg von den Schweden von der Burg Balga aus belagert. Es gelang 
den Schweden jedoch nicht, die Schanze zu erobern. Nach einem andern 
Gewährsmann ſollen die Schweden ihr Quartier ſieben Jahre lang 
auf dem „Auenberg“ (Ackerſtück nördlich Grünwalde, unmittelbar weſt⸗ 
lich des Weges Grünwalde —Freihufen) gehabt haben; dann mußten 
ſie abziehen, weil ſie nichts mehr zu eſſen hatten. 

So erwächſt aus Geſchichte, Vorgeſchichte und Sage ein Bild der 
gewaltigen vorgeſchichtlichen Preußenſtätte; ihr alter Name iſt ent⸗ 
ſtellt, ihre Ruinen ſprechen eine beredte Sprache von den Ureinwoh— 
nern unſerer Heimat und verſetzen uns in die altpreußiſche Vorzeit 
zurück. Es wäre an der Zeit, den unpaſſenden Namen Lateinerberg 
durch den geſchichtlich einwandfreien Namen Plettinenberg zu erſetzen. 


8 = Mi. Preußens ... Königsberg. 1827—39, Bd. 3 (1828), 
14 

15) a. a. O., 

17 Altpr. Mon. 8d 28, > 285— 803. 

17) Oſtpr. Fol. 141, ©. 26 r. 

18) Altpr. Mon. Bd. 35 (1898), S. 263. 
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Buchbeſprechungen 


Adolf Poſchmann. 600 Jahre Rößel. Bilder aus alter und neuer Zeit. 
Rößel 1937. Selbſtverlag der Stadtverwaltung. 

Das ſo ſchön gelegene und maleriſche Rößel iſt nur eine kleine Stadt, aber 
es hat eine nicht unbedeutende Geſchichte, und in den letzten Jahrzehnten war 
es ihm beſchieden, daß zwei gründlich vorgebildete und eifrige Forſcher in 
ſeinen Mauern weilten, die in unermüdlicher Arbeit die Bauſteine zu ſeiner 
Geſchichte zuſammentrugen und in zahlreichen Einzelunterſuchungen nieder⸗ 
legten: der Erzprieſter und Prälat Dr. Georg Matern und der Studien⸗ 
direktor Dr. Adolf Poſchmann. Die wertvollen Ergebniſſe dieſer Forſchungs⸗ 
arbeit ſind von Poſchmann mit einigen neuen Zugaben umſichtig und geſchickt 
zuſammengefaßt worden. Der Inhalt des Buches iſt nach einem Schema ge⸗ 
gliedert, das m. E. ſich für die Geſchichte kleiner Städte aus rein e 
Gründen immer wieder durchſetzen wird. Vorangeſchickt iſt eine chronikaliſche 
Überfiht: „Aus der Geſchichte“ in einer größeren Anzahl von Abſchnitten 
ſeit der Gründung der Stadt bis zur Gegenwart, dann werden in beſonderen 
Kapiteln behandelt: Verwaltung und Gericht, Kirchen und Klöſter, die 
Schulen, das Wirtſchaftsleben. Es folgen noch Schilderungen der Umgebung 
der Stadt, der Vorſtädte, des Bürgertums und ſeiner Berühmtheiten und 
unter „Verſchiedenes“ Abhandlungen über Namen und Wappen der Stadt 
uſw., ſchließlich wichtige ſtatiſtiſche Angaben: „Rößel in Zahlen.“ Auch ein 
umfangreiches Verzeichnis von Quellen und Schrifttum fehlt nicht. Durch 
dieſe Gliederung erhält man wirklich anſchauliche Bilder aus alter und neuer 
Zeit. Die dabei vorliegende Gefahr der Wiederholungen iſt durch Hinweiſe 
glücklich vermieden. Manches in der Geſchichte Rößels iſt natürlich typiſch für 
oſtpreußiſche Kleinſtädte überhaupt. Aber als bevorzugter Sitz kirchlichen 
Lebens und mannigfacher Schulen hat die Stadt doch ſeit jeher ihre eigene 
Note, und es ſind nicht dieſe Kulturfaktoren an ſich allein, die ihr dieſe geben, 
ſondern auch ihr großer Einfluß auf das bürgerliche Leben, der zu einer be⸗ 
ſonderen Blüte des Handwerks führte. Mit Recht iſt daher dem Kunſthand⸗ 
werk in Rößel ein beſonderes, umfangreiches Kapitel gewidmet: den wackeren 
Maurernmeiſtern, Bildhauern, Malern, Goldſchmieden, Kunſtſchloſſern uſw., 
deren Leiſtungen ſich zu beachtenswerter Höhe erhoben. Daß auch die Neuzeit 
in der Geſchichte einer kleinen Stadt lebendig und bedeutungsvoll ſein kann, 
zeigen die Abſchnitte, welche die Kämpfe Rößels um ſeine Stellung als Kreis⸗ 
ſtadt, um ſeine Schulanſtalten, Verkehrsſtraßen uſw. ſchildern. Schließlich ſei 
noch beſonders hervorgehoben, daß der ſtattliche Band, den gute und lehr⸗ 
reiche Abbildungen ſchmücken, in Rößel ſelbſt gedruckt iſt, ein lebendiges 
Zeichen alter kunſtgewerblicher Überlieferung. Der Stadtverwaltung gebührt 
der Dank der Heimatfreunde, daß ſie die Herausgabe des trefflichen Werkes 
ermöglicht hat. „ Krollmann. 


Guttzeit, Emil Johannes: Ländliche Familienforſchung. Eine Einfüh- 
rung. 2. Aufl. Heiligenbeil: Oſtpreußiſcher Heimatverlag 1937. 21 S., 
1 Sippſchafts⸗, 1 Stamm⸗, 1 Nachkommentafel. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen für das ſich mehrende Intereſſe für Familien⸗ 
forſchung und die Zweckmäßigkeit der vorliegenden Einführung, daß in 
Jahresfriſt eine zweite Auflage notwendig wurde. In Zuſammenarbeit mit 
der Abteilung für bäuerliche Blutsfragen der Landesbauernſchaft, die die 
Einführung des Büchleins in den Landwirtſchaftsſchulen und für die Lehrer 
der ländlichen Berufsſchulen beſchloſſen hat, iſt dieſe entſtanden, erweitert 
gegenüber der erſten vor allem durch die Sippſchaftstafel eines maſuriſchen 
Geſchlechts. Ihrem Zweck entſprechend, vermeidet die Schrift alle Ausfüh⸗ 
rungen über die methodiſch⸗techniſche Seite der Forſchung, ſondern beſchränkt 
ſich auf das Grundſätzliche, die weltanſchaulich⸗politiſche Bedeutung der 
Familienforſchung und die Klärung der notwendigſten Begriffe. Darin liegt 
der große Wert dieſer kleinen Schrift. Fritz Gauſe. 
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